

[image: cover]




[image: ]


Beate Verena Schmittke wurde im Februar 1952 als Junge geboren. Sie versuchte, das Leben als Mann so gut wie möglich mit Ehe und Kindern zu meistern, ohne dass das wahre Ego erkannt werden durfte. Sie ist von Beruf Wirtschaftsinformatikerin, glücklich verheiratet und stolz auf zwei wohlgeratene Söhne. Ihre Liebe gehörte immer der Kunst. Bühnenauftritte begleiten ihr Leben, ob solo, mit Bands, im Musical oder mit Travestie bzw. Parodie. Zehn selbst verfasste Verse nach Hildegard Knefs "Von nun an ging's bergab" geben diesem Buch den Rahmen.




Mein Leben: im männlichen Körper geboren und der späte Schritt zum Leben als glückliche Frau!


Mit diesem Buch möchte ich all jenen, die neugierig auf das Leben von Menschen im „falschen Körper“ sind, aufzeigen, wie mein Leben verlief, die ich in eine Zeit geboren wurde, in der in jungen Jahren nur ein Leben im Rotlicht-Milieu möglich war – oder man wie ich versucht hat, die Transsexualität zu unterdrücken in der Hoffnung, sie möge von allein wieder vergehen, wenn man sie lange genug einsperrt.


Außerdem möchte ich aber auch all jenen, die einen ähnlichen Weg noch vor sich haben, Hoffnung geben, dass es nie zu spät ist, ins richtige Leben zu finden.


Dem Buch liegt als Rahmen der Hildegard-Knef-Song


„Von nun an ging’s bergab“ zu Grunde, den ich auf mein Leben umgetextet und erweitert habe. Diesen Song trage ich auch gerne im Rahmen meiner musikalischen Auftritte vor.


Für die drei Punkte im Titel „Von nun an ging’s…“ möchte ich ausdrücken, dass mein Leben nicht nur abwärts – wie in Hildegard Knef’s Song - sondern auch aufwärts verlief.


Im ersten Abschnitt ging es mit meinem Leben trotz vieler angenehmer Höhepunkte eher bergab, weil in mir – häufig unterdrückt – ein Feuer schwelte, das irgendwann auch in Flammen stehen sollte. Doch dazu benötigte es fünfzig Jahre, bis ich bereitet war für den zweiten Abschnitt: mein Leben als Frau, die schon immer in mir eingesperrt war und nur darauf wartete, sich endlich zeigen zu können.




Ein stürmischer Anfang


Es war ein Montagabend Anfang Februar im Jahre 1952. Die Bühne war bereitet. Über dem sonst so lieblichen milden unteren Maintal entlud sich gerade ein heftiges Schneegewitter. Da spuckte die Welt ein kleines rothaariges Mädchen aus; 52 cm groß und sieben Pfund schwer. Die Mutter war über das gesunde Baby sehr glücklich und gab ihm den Namen „Bruno“.


1. Ich kam im kältesten Winter zur Welt, mein Vater hatte sich ´ne Tochter bestellt Doch das Mädchen hatte ein Schwänzelein und rote Haare noch obendrein.


Von nun an ging’s bergab


(1952 bis 1955)


Hoppla!


Wieso „Bruno“?


„Bruno“ – das ist doch ein männlicher Vorname!


Tja! Da genau hat die Natur in einer Laune den Fehler begangen: das Mädchen hatte ein paar Zentimeter zuviel zwischen den Beinen. Und diese sollten viele, viele Jahre sein Leben prägen und ihm zahlreiche Hürden in den Weg stellen. Ein Weg voller Steine, aber auch sehr schöner Momente.


Nachdem schon seit eineinhalb Jahren ein Stammhalter in der Familie war, hätten sich die Eltern sehr auf eine Tochter gefreut – aber die Mutter war auch so ganz zufrieden. Hauptsache gesund!


Anders der Vater!


Als er von der Arbeit kam, um seine sehnlich erwünschte Tochter zu begrüßen, empfing ihn die Hebamme mit den Worten: „Es ist wieder ein Bub, heißt Bruno, und rote Haare hat er auch noch!“.


Damit war der Vater erst einmal bedient. Er benötigte einige Monate, um damit fertig zu werden, dass die Natur ihm nicht das geschenkt hatte, was er sich so sehr gewünscht hatte. Er konnte ja nicht wissen oder erahnen, dass das Kleine in Wirklichkeit die erwünschte Tochter war. Diese Tatsache war nicht ersichtlich, denn da war ein Schwänzelein, das da nicht hingehörte.




Das beginnende Wirtschaftswunder


Da war ich also!


Bei meinem Vater muss die Enttäuschung über mich so groß gewesen sein, dass er mich lange abgelehnt hat. Entgegen der Freude nach der Geburt des Stammhalters („Schau mal, wie schön der drücken kann“) kamen über mich nur Äußerungen von ihm wie: „Der Kerl stinkt!“. Meine Mutter erzählte mir Jahre später, dass mich mein Vater erst akzeptiert hatte, als mein erstes Wort, das ich sprach, „Papa“ war.


In den ersten Jahren meines Lebens wurde ich immer gut gefüttert – erst wenige Jahre waren seit dem zweiten Weltkrieg vergangen, und es könnten ja wieder schlechte Zeiten kommen. Es war die Zeit des beginnenden deutschen Wirtschaftswunders. Und das sah man auch mir an: irgendwann schlug der Speck an meinen Beinen Falten! Hier wurde wohl schon der Grundstein gelegt, dass ich um zuzunehmen nur ein gutes Kochbuch durchblättern brauche.


Nachdem sich aber der Speck etwas verwachsen hatte, wurde aus mir ein recht ansehnliches Kind – die Haare ordentlich militärisch kurz geschnitten, wie sich das für einen Buben gehört. Niemand sollte auf die Idee kommen, ich sei ein Mädchen – das war ich körperlich ja auch nicht – obwohl, ich hatte schon immer sehr weiche Gesichtszüge wie ein Mädchen, und bekam dies auch häufig zu hören – auf hessisch: „Wie e Määdsche!“.


2. Im Kindergarten beim Märchenspiel:


Schneewittchen spielen war mein Ziel Doch war ich ein Knabe und außerdem klein, drum durfte ich nur der siebte Zwerg sein.


Von nun an ging’s bergab


(1955 bis 1964)




Erste Anzeichen


Meine Eltern ließen keine Situation aus, mir und anderen zu erzählen, dass ich ja ein Mädchen hätte werden sollen. Diese Aussagen empfand ich damals sehr unangenehm und war auch sehr verunsichert. War ich jetzt ein Bub oder ein Mädchen? Aber Mädchen haben doch keinen Pippi – ich hatte aber doch so ein Ding. Also war ich doch ein Junge!


Im Gegensatz zu manch anderen Transsexuellen, mit denen ich mich später unterhalten habe, war in den Kindheitsjahren nicht das Verlangen da, dass das Schwänzchen doch bitte abfallen möge, da es nicht zu einem gehörte. Das Schwänzchen war für mich einfach nicht wichtig – außer zum Pippimachen! Auch nach erster Aufklärung, dass es zwei Geschlechter gäbe, waren die Unterschiede für mich überhaupt nicht wichtig – es gab sie nur äußerlich.


Mädchen waren mir als Spielgefährtinnen ebenso lieb wie Buben – ja, damals sprach man noch von Buben und nicht von Jungs, zumindest nicht in meiner Umgebung und Mundart. Erste Anzeichen, dass ich ein „außergewöhnlicher“ Bub war, zeigten sich darin, dass ich für das so schön fliegende Röckchen von Barbara schwärmte, einem sehr hübschen Mädchen, das mit mir im Kindergarten in der gleichen Gruppe war. Wollte ich in ihren Körper schlüpfen, so aussehen wie sie und all die schönen Sachen anziehen, die ein Mädchen trägt? Ich wäre selig gewesen.


Jedenfalls war es für einen Fünfjährigen ungewöhnlich. Meine Eltern registrierten meine ungewöhnliche Schwärmerei, dachten sich aber nichts dabei. Für Sie war, ebenso wie für Andere, das Phänomen Transsexualität unbekannt – wie hätten sie auf die Idee kommen sollen, dass da etwas nicht stimmt.


Und wie toll erst hatte Annette als Schneewittchen ausgesehen – in ihrem weißen Kleidchen. Wie gerne hätte ich diese Rolle übernommen. Obwohl, bleiben wir mal ehrlich, ich hätte mich vermutlich nicht getraut – ich war ja schließlich ein „Junge“ – und hätte mich geniert, in einer Mädchenrolle aufzutreten – wir schrieben die 1950er Jahre!


Meine Eltern waren beide sehr klein, meine Mutter 1,50 m und mein Vater war mit 1,64 m ebenfalls nicht gerade groß. Wie hätte ich als deren Kind ein Riese werden können, und so blieb für mich nur die Rolle des siebten Zwerges. Ich war ja auch ein Bub – es konnte ja keiner wissen, dass in mir etwas ganz anderes schlummerte.


Ja, die Mädchen hatten es mir schon immer angetan! Heute weiß ich, dass es immer schon zwei Gründe gab, warum ich auf ein schönes Äußeres bei Mädchen geachtet habe: erstens war ein hübsches Mädchen schön anzusehen, das ich einfach lieb haben wollte, zum zweiten hätte ich gerne selbst so ausgesehen – nicht als Junge, sondern als Mädchen! Nur das Bewusstsein darum war noch sehr weit entfernt, und ich musste erst die Frau in mir wirklich zulassen, um das zu erkennen.


Meine Eltern hatten zu dieser Zeit ein Café in Michelstadt, einer idyllischen Kleinstadt im Odenwald. Alle Gäste hatten mich zum „Knuddeln“ gern und erlagen meinem Charme. Ich liebte es schon immer sehr, im Mittelpunkt zu stehen. Diese Eigenschaft – oder sollte ich stattdessen den Begriff Untugend verwenden – habe ich mir bis heute bewahrt.


Da die Eltern wenig Zeit hatten, wurden mein großer Bruder – mit Namen Kurt – und ich gerne an Bekannte „abgeschoben“. Mal hatte eine Bedienung frei, die sich gerne mit uns beschäftigte, mal kümmerten sich Stammgäste um uns. Zudem waren wir sehr früh zu Selbständigkeit erzogen. Kurt und ich – wir waren unzertrennlich – zogen bald alleine los. Ein Kinder-Spielplatz war nicht weit, außerdem fanden wir immer unsere eigenen Spielplätze. Häufig waren wir mit einem Rudel anderer Kinder unterwegs. Fast niemand hatte Fernsehen, so entwickelten wir als Kinder stets neue Kreativität. Der Kirchplatz war noch nicht gepflastert. Dort gruben wir uns unsere Kuhlen, um Murmel („Klickern“) zu spielen; darin war ich nicht einmal ungeschickt. Das altehrwürdige Rathaus diente uns als Spielplatz zum Fangen- oder Versteckspielen. Noch heute denke ich gerne, wenn ich in Michelstadt bin, an diese Zeit, und wie schwer ich mich manchmal tat, die nicht mal einen Meter hohen Mauern der Rathaushalle zu erklimmen. Ich war nie besonders sportlich! Damals konnten sich Kinder noch relativ gefahrlos in einer Kleinstadt auf die Straße begeben, es fuhren nur sehr wenige Autos. Das Schwimmbad lag damals außerhalb der Stadt, aber im Sommer, wenn das Wetter es zuließ, waren Kurt und ich dort. Auch Regen konnte uns Wasserratten nicht vom Schwimmbadbesuch abhalten.


Und so entfernten wir uns auch manchmal weiter als erlaubt von zu Hause weg. Dann kam es auch ab und zu vor, dass wir zu spät nach Hause kamen. In der Regel bekam dann Kurt als der Ältere den Ärger der Eltern zu spüren. Ich hatte hingegen das Glück, als Jüngerer weniger schuld zu sein, und mancher Klaps auf den Po ging an mir vorüber. Die frühe Ablehnung durch meinen Vater war längst Vergangenheit, und wir liebten uns sehr. Ich verehrte und vergötterte ihn über alle Maßen – den besten Papa der Welt. Und so setzte ich meinen Charme meinem Vater gegenüber ein, um bei Überschreitungen von Grenzen vor Bestrafung verschont zu werden.


Aber einmal hatte ich mich verrechnet! Ich hatte meinen Vater nach einer Unfolgsamkeit wieder einmal – wie üblich – angegrinst, in der Hoffnung, verschont zu werden. Dieses Mal kannte mein Vater aber kein Pardon und „versohlte“ mir den Hintern (mit der bloßen Hand!), dass ich dies noch stundenlang spürte – das meiste davon war allerdings nicht der körperliche Schmerz, sondern mehr mein schlechtes Gewissen. Es war mir eine Lehre und blieb bis heute in meiner Erinnerung. Dennoch möchte ich betonen, dass ein Klaps auf den Po uns Kindern nicht schadete – man konnte hier nicht von Gewalt gegenüber Kindern sprechen. Im Gegenteil – eine andere Form der Bestrafung, wie Nichtbeachtung, Einsperren oder Hausarrest, wäre viel schlimmer gewesen.


Meiner Liebe zu meinem Vater schadete es jedenfalls nicht. Ich liebte ihn sehr bis zu seinem viel zu frühen Tod – er wurde nur 63 Jahre alt – und liebe ihn heute noch.


Ein andermal, als wir wieder über die Stränge geschlagen hatten, zog meine Mutter die Konsequenz, uns ohne Abendessen ins Bett zu schicken. In die Wohnung im ersten Stock gelangte man vom Konditoreiladen über eine Verbindungstür. Nachdem ich ein leichtes Hungergefühl verspürte, stellte ich mich an den oberen Treppenabsatz und rief – im Laden gut hörbar – „Huuunger!“, worauf meine Mutter uns doch ein leckeres Abendessen in die Wohnung brachte – aus Schamgefühl vor den Kunden, nach dem Motto: „die Mutter lässt ihre armen Kinder verhungern!“. Diese Art der Bestrafung hatte ich ein für alle Mal meinen Eltern „abgewöhnt“!




Anzugsordnung


Ich war nie bereit, irgendwelche Kleidungsstücke aufzutragen, aus denen mein Bruder herausgewachsen war. Häufig wollte ich mit meinem Bruder gleich eingekleidet sein. Ich erinnere mich sehr gut an einen Kinderanzug mit kurzer Hose, in dem mein Bruder und ein Jahr später ich eingeschult wurden. Sie sahen gleich aus, aber jeder hatte seinen eigenen. Fotos belegen dies. Es war nicht ausschließlich mein eigener Wille, dass ich mit meinem Bruder gleich eingekleidet sein wollte, sondern auch ein Spleen meiner Mutter. Auch mussten wir als „Kinder von Geschäftsleuten“ immer schick sein und nicht wie „Bauernbuben“ herumlaufen. Ich möchte hier keinem Berufsstand zu nahe treten, aber so waren damals die allgemeinen Ansichten.


Mein Bruder war mir nicht nur mein bester Freund bzw. Prellbock, wenn wir gemeinsam etwas „ausgefressen“ hatten, er war vor allem auch mein Beschützer! Der große Bruder! Mir durfte keiner etwas antun. Wenn doch, hatte derjenige nichts zu lachen. Wie gesagt, Kurt und ich waren auf uns alleingestellt, da unsere Eltern wegen des Geschäftes sehr wenig Zeit hatten, und so übernahm mein Bruder meinen Schutz, vielleicht auch ein bisschen meine Miterziehung. Dafür bin ich ihm noch immer dankbar. Schade, dass wir heute nicht mehr den engen Kontakt zueinander haben, wie ich ihn mir wünschen würde. Wir haben uns eben auseinander gelebt – sowohl durch die räumliche Entfernung als auch durch meine Entwicklung und Veränderung.




Der erste große Auftritt


Als ich in der ersten Klasse eine schwere tuberkulöse Lungenentzündung bekam, hat mich meine Mutter liebevoll wieder hochgepäppelt, und das geschwächte unterernährte Kind war bald schon wieder übergewichtig. Jedenfalls wäre die sechswöchige Erholung im Alter von acht Jahren nicht mehr nötig gewesen.


Also reiste ich für sechs Wochen nach Tuttlingen. Schwester Helga, meine Betreuerin, hatte sofort einen Narren an mir gefressen, weil ich halt so ein lieber kleiner Kerl war. So hatte ich in der Fremde auch gleich einen Menschen, zu dem ich sofort Vertrauen geschöpft hatte; wir hatten uns einfach gern. Für mich war sie eine Erwachsene, obwohl sie damals auch noch keine 20 Jahre alt war.


Als es darum ging, ein Kind in dem AWO-Erholungsheim zu finden, das ein Gedicht aufsagen sollte, fiel unter Einfluss von Schwester Helga die Wahl sofort auf mich. Und so durfte ich auf Erholung als „Sonderprivileg“ auch noch ein Gedicht auswendig lernen. Dazu hätte ich auch in die Schule gehen können! Das Gedicht wurde mir zum Lernen ohne Überschrift gegeben. Ich lernte es also ohne diese auswendig. Bei der Generalprobe kurz vor dem Auftritt wurde mir dann noch schnell mitgeteilt, dass das Gedicht „Das Vermächtnis“ heißt – prompt hatte ich die Überschrift dann beim Vortrag vor über fünfhundert älteren Menschen wieder vergessen. Dennoch war der Applaus überwältigend! Mein erster großer Bühnen-Auftritt war ein voller Erfolg!




Die Schulzeit


Die Volksschul-Jahre waren für mich mehr oder weniger mühelos. Die Fehlzeiten durch die schwere Krankheit im ersten Schuljahr machten mir nichts aus, da ich schon vor meiner Einschulung die Hausaufgaben mit meinem Bruder gemeinsam machte. Insgesamt tat ich mich mit dem Lernen sehr leicht, so dass einem Wechsel ins Gymnasium nichts entgegen stand. Dort war ich auf einmal angehalten, etwas für die Schule tun zu müssen. Mir fiel nicht mehr alles so einfach zu wie in der Volksschule. Deutsche Grammatik mit ihren lateinischen Begriffen und Englisch-Vokabeln zu lernen machten mir mehr Arbeit, als mir lieb war. Vor allen Dingen war dies mit Auswendiglernen verbunden, was mir wegen meiner Faulheit kein Vergnügen bereitete. Ich wurde zum mittelmäßigen Schüler!


Dann übernahmen meine Eltern eine Konditorei mit Café in Höchberg bei Würzburg, und wir zogen um – von Hessen nach Bayern – mit verschiedenen Schul-Systemen. Das Schuljahr begann jetzt nach den Sommerferien statt nach Ostern! Meine Eltern und ich fanden einen Schultyp, der an die Struktur des Gymnasiums von Michelstadt anschließen konnte: die Röntgen-Oberrealschule in Würzburg. Im Vorfeld hörte ich jedoch schon schlimme Aussagen über den Schliff an dieser Schule, und dass da sehr „gesiebt“ werden würde. Unbeeindruckt dessen nahm ich diese Schule dennoch in Angriff. Mit dem Ergebnis, dass mich am dritten Tag keine zehn Pferde mehr zum Unterricht gebracht hätten. Folgendes war vorgefallen: eine Sekretärin brachte mich nach der Anmeldung am ersten Tag mitten in die Englisch-Stunde; da ich keinen Diener zur Begrüßung machte, sondern nur meine Hand gab, bekam ich meinen ersten Tadel. Danach beanstandete der Englisch-Lehrer meine angeblich ungeputzten Schuhe (ich musste an einer unasphaltierten Bushaltestelle aussteigen). Als drittes beschimpfte er mich als Lügner, nachdem ich ihm im Lehrbuch („Learning English“, das gleiche wie in Michelstadt) gezeigt hatte, wie weit wir im Stoff waren; er hatte allerdings sein Gehirn ausgeschaltet und nicht bedacht, dass Hessen damals einen Vorsprung durch den früheren Schuljahresbeginn hatte. Dieser Lehrer hatte mein Gerechtigkeitsempfinden sehr verletzt.


Die Folge von diesem Vorfall war, dass ich zwar am nächsten Tag diese Schule noch besuchte; es stand kein Englisch auf dem Stundenplan. Am dritten Tag – ich hätte wieder eine Englisch-Stunde gehabt – habe ich dann all meine Kraft eingesetzt, meine Eltern davon zu überzeugen, nicht mehr in diese Schule zu gehen. Ich drohte gegebenenfalls mit Weglaufen. Mit meinen elf Jahren war ich in meinem Gerechtigkeitsgefühl so verletzt, dass meine Eltern ein Einsehen hatten und meinem Willen nachgaben.


Es gab auch noch einen Schultyp, der den Abitur-Abschluss auf anderem Weg ermöglichte: ein deutsches Gymnasium, das nach der sechsten Klasse in sieben Jahren zum Abitur führte. Bis dahin ging ich noch ein gutes Jahr auf die Volksschule.


Das Mathias-Grünewald-Gymnasium war ein musisches Gymnasium, in dem Klavier oder Geige als Pflichtfach vorgeschrieben war. Im Vorfeld dessen erhielt ich bereits ein Jahr vor dem Übertritt Klavierunterricht, so dass ich nicht „jungfräulich“ auf das Gymnasium wechselte. An dieser Schule wurde neben der Musik auch sehr großer Wert auf Malen und Kreativität insgesamt gelegt. All diese Fächer begeisterten mich und bescherten mir sehr viel Freude.


Die Musik war dann auch nicht das Problem, sondern die Tatsache, dass man bei Latein einfach Vokabeln lernen muss. Hinzu kam die ablehnende Haltung vornehmlich des Deutschlehrers, der wohl der Meinung war, dass ein Schüler aus dem Handwerker-Stand, der dazu einen hessischen Dialekt spricht, auf dieser Schule nichts zu suchen hätte.


Da wegen Latein – ich war einfach zu faul zum Vokabellernen – mein Vorrücken in die neunte Klasse gefährdet war, erhielt ich Nachhilfe und arbeitete mich im zweiten Halbjahr immerhin auf eine Vier, der Zwei des kleinen Mannes. Dennoch waren der Latein- und Deutschlehrer nicht gewillt, mich vorrücken zu lassen. Nachdem mir irrtümlich das Wiederholen der achten Klasse auch noch verwehrt wurde, lies ich zwar das Zeugnis korrigieren, hatte aber keine Lust, noch länger auf dieser Schule zu verweilen; ich fühlte mich in meiner Ehre verletzt, und sicher kam auch noch Scham hinzu, wiederholen zu müssen.


So wechselte ich auf die Handelsschule. Viele Wege führen zur Bildung! Es war schon ein bisschen schade, dass mein musischer Weg dadurch ein Stück auf der Strecke blieb. Wer weiß, wie sich mein Leben entwickelt hätte, wenn ich einen Abschluss an dem musischen Gymnasium absolviert hätte!


Inzwischen hatte sich auch schon die Pubertät heimlich und leise gemeldet – ohne Vorankündigung, oder dass es jemand ausgesprochen hätte! Sie war einfach da!


3. Die Jahre vergingen, die Pubertät kam, das erste scheue Verkleiden begann.


Zur Fastnacht als Mädchen ich glücklich war, davon konnt’ ich nur träumen das ganze Jahr.


Von nun an ging’s bergab


(1964 bis 1969)




Pubertät lässt grüßen


Um Pubertät wurde damals kein großes Aufheben gemacht, als dass man darüber irgendwelche Worte verloren hätte. Eines Tages lagen auf dem Wohnzimmertisch zwei medizinische Heftchen, die meine Mutter aus ihrer Krankenschwester-Ausbildung besaß. Die Neugierde war natürlich sehr groß. Erst später erfuhren mein Bruder und ich, dass unsere Mutter sie dort nicht vergessen, sondern absichtlich hingelegt hatte. Aus Skizzen, Bildern und Beschreibungen erfuhr ich zum ersten Mal etwas über den Unterschied der Geschlechter und über Sexualität.


Merkwürdig war nur, dass in den Abbildungen von Männern das Glied größer war als meines! Überhaupt wurde mir zum ersten Mal bewusst, dass ich mich dafür schämte und es niemanden sehen lassen wollte.


Eines Tages ging in meinem Kopf eine helle Signallampe an, als ich im Fernsehen ein Singspiel sah, bei dem die jüngeren Sänger der „Wiener Sängerknaben“ Mädchenrollen übernahmen und in hübschen Biedermeier-Kleidchen auftraten: plötzlich war der innige Wunsch sehr intensiv spürbar, mitten in dem Stück zu sein und solch eine Rolle zu übernehmen. Gesang war schon immer meine Leidenschaft – ich wäre sicher für jeden Knaben-Chor eine Bereicherung gewesen. Damals wurden aber Talente noch nicht so gefördert wie heute.


Dabei hätte der Gesang nicht die Hauptrolle, sondern nur eine nachgeordnete Rolle gespielt. Ich sah mich primär in der Mädchenrolle. Zum ersten Mal wurde mir wirklich bewusst, dass ich gerne ein Mädchen wäre. Ich spürte auf einmal sehr stark, wie sehr ich mich mit dem weiblichen Geschlecht identifizierte. Die Kindheitserlebnisse waren nie wirklich ins Bewusstsein gedrungen, obwohl ja auch hier – rückwirkend betrachtet – schon Merkmale erkennbar waren, dass ich kein „normaler“ Junge war.


Was nützte mir diese Erkenntnis? Nichts!


Mit wem hätte ich darüber sprechen können? Mit niemandem!


Wir befanden uns in der Mitte der 1960er Jahre – selbst Schwule wurden noch gesetzlich verfolgt; der §175 StGB wurde erst 1973 entschärft und auf Verführung Minderjähriger eingeschränkt. Aber ich war ja nicht schwul, sondern hatte ein noch viel „schlimmeres“ Problem, von dem ich nicht wusste, was es eigentlich ist. Ich wusste nur soviel: ich kann weder mit meinen Eltern, noch mit meinem Bruder, noch mit irgendjemandem sprechen, der mich verstehen würde. Vermutlich hätten meine Eltern nach einer Beichte versucht, mir „diese Flausen irgendwie auszutreiben“. Gerne drohten sie schon früher mit Internat, wenn meine schulischen Leistungen nicht entsprechend waren. Internat war für mich ein drohendes Damoklesschwert: Essen war für mich schon immer wichtig, aber ich aß keine Zwiebeln; wie hätte ich da im Internat überleben können? In solchen Einrichtungen werden viele Gerichte mit Zwiebeln zubereitet. Da ich vor einer solchen oder ähnlichen „Bestrafung“ größte Angst hatte, hielt ich meinen Mund und versuchte, die Gedanken an mein Anderssein zu verdrängen und nicht daran zu denken.




Miss 100.000 Volt


Als ich dann zur Fastnachtszeit – ich war vielleicht zwölf Jahre alt – mir Kleidung meiner Mutter anzog, verspürte ich wieder dieses Gefühl, das ich schon bei dem Singspiel erlebt hatte. Nur jetzt noch viel intensiver.


Die Wäsche meiner Mutter war für mich ein Heiligtum. Ich hatte Respekt und auch Angst, sie zu berühren. Weshalb? Ich wusste es nicht! Als ich dann meinen Mut endlich zusammennahm, und ihre Nylon-Strümpfe berührte, durchzuckte es mich mit 100.000 Volt. Ich war zunächst paralysiert und unfähig, mich zu bewegen. Doch dann überkam mich der Zwang, diese anzuziehen. Als ich sie dann vorsichtig überstreifte und glatt strich, empfand ich große Glückseligkeit. Bei den ersten Cross Dressings machte ich die Nylons mit Einmachgummis statt Strapsen fest, weil ein Hüftgürtel mir zu viel Respekt abverlangte. Ich traute mich einfach nicht. Dann zog ich mir das nächste Heiligtum, einen Büstenhalter an und stopfte ihn mit Socken aus. Nun kamen noch Rock und Bluse. Unter einem Seidenschal versteckte ich meine kurzen Haare. Jetzt noch die Schlangenlederschuhe, die zufällig bereit standen. So ein Zufall – sie passten!


Fertig war das Mädchen!


Heute muss ich noch schmunzeln bei dem Spiegelbild, das mich aus dem Toilettentisch-Spiegel damals ansah. Aber ich gefiel mir! So wie sich alle gefallen, die wie ich betroffen sind, wenn sie sich in die weibliche Rolle verwandeln – egal wie schräg die Verwandlung auf andere wirken muss. Man ist einfach schön!


Ich nahm all meinen Mut zusammen und zeigte mich in der „Verkleidung“ scheu meiner Mutter – in Begleitung meines Bruders, der sich ebenfalls als Mädchen zurecht gemacht hatte. Sie fand es schön, ohne sich dabei etwas zu denken. Daraufhin wurde ich etwas mutiger und veränderte meine Kleidung und legte Lippenstift auf, um mich ihr erneut zu zeigen. Sie fand es toll, und ich war sehr aufgeregt nach der gelungenen Premiere.


Und ich hatte zum ersten Mal gespürt, wie magisch mich die Wäsche meiner Mutter anzog. Schon das Anlangen dieser löste ein Knistern und Elektrisieren in mir aus, das ich mir nicht erklären konnte. Unvergleichlich genoss ich das Gefühl von Wäsche und Nylonstrümpfen auf der Haut, das man nicht beschreiben kann, sondern nur Menschen wie ich wirklich empfinden können.


Dann war Fastnacht vorbei! Aber ich hatte „Blut geleckt“!


Da meine Eltern im Lokal zu tun hatten, war ich am Abend häufig allein in der Wohnung. Mein Bruder war ja ein bisschen älter und durfte häufig länger aufbleiben. Auch weil ich auf dem Gymnasium war, musste ich früher ins Bett, weil ich dringend meinen Schlaf brauchte, während mein Bruder eine Konditorenlehre zu Hause absolvierte.


An solchen Abenden – allein in der Wohnung – überkam mich häufig die Sehnsucht, heimlich Strümpfe und Wäsche meiner Mutter anzuziehen und das Feeling einfach zu genießen. Ich hatte gemeinsam mit meinem Bruder ein Zimmer. Es bereitete mir eine tiefe innere Freude, wenn ich mich vor dem großen Spiegel als Mädchen anziehen und beobachten konnte. Ich war erregt und selig zugleich. Irgendwann überkam mich dann die Angst, vornehmlich von meinem Bruder erwischt zu werden, so dass ich dann die Damenwäsche wieder gegen meinen Schlafanzug tauschte und zu schlafen versuchte. Häufig dauerte es etwas länger mit dem Einschlafen. Es war so schön, mit dem gerade Erlebten einzuschlafen und davon zu träumen.


Damals verspürte ich auch zum ersten Mal den Wunsch, dass ein Wunder geschehen möge: ich wache auf und bin ein Mädchen! Aber niemand konnte ihn mir erfüllen. Diesen Tagtraum habe ich im Übrigen heute noch. Auch mit operativer Angleichung wird man doch nie hundertprozentig Frau.


Die Folge des „Verkleidens“ war dann, als ich vielleicht vierzehn Jahre alt war, dass morgens beim Erwachen eine unangenehme klebrige Flüssigkeit meine Schlafhose im Schritt füllte - iiiigitt! Den Zusammenhang mit dem Cross Dressing habe ich jedenfalls nicht gleich erfasst, erst mit der Zeit begriff ich die Ursache. Meine Phantasie genügte; ich hatte weder mit meinem Pippi(-Mann) gespielt, noch wusste ich, was Onanieren ist.


Das habe ich erst mit etwa fünfzehn oder sechzehn Jahren kennengelernt. Die Jungs in meinem Umfeld hatten mir erzählt, wie toll es sei, zu „wichsen“. Nachdem ich mich bei meinem Bruder schlau gemacht hatte, scheiterte mein erster Versuch kläglich, weil meine Vorhaut sehr eng war und spannte. Ich fragte mich, was an Onanie so schön sein sollte – und ließ es für lange Zeit bleiben.




Bloß nicht erwischt werden!


Die Angst vor Entdeckung war riesengroß. Ich durfte nicht erkannt werden, um dann als „pervers“ oder „abartig“ abgestempelt zu werden – mit der möglichen Konsequenz, dafür ausgelacht, verspottet oder bestraft zu werden. Ich hatte doch keinerlei Schuld. Und dennoch fühlte ich mich schuldig! Die Versuchung zum Cross Dressing wuchs sich immer mehr zum Zwang aus. Ich konnte nicht anders!


Doch es kam wie es kommen musste: als ich mich wieder einmal für mich als Mädchen hübsch zurecht gemacht hatte und etwas unachtsam war, kam mein Bruder ins Zimmer. Ich kam zwar noch dazu, unter die Bettdecke zu springen, aber er zog sie mir weg, weil er wegen des Lippenstiftes die „Verkleidung“ vermutet hatte. Ich empfand Panik und flehte ihn an, unseren Eltern nichts zu erzählen. Gott sei Dank hat er es für sich behalten! Er war halt doch mein großer Bruder und Beschützer – auch den Eltern gegenüber.


In jüngerer Zeit habe ich ihn darauf einmal angesprochen. Er konnte sich aber an die Begebenheit nicht mehr erinnern, sie war ihm wohl nicht wichtig genug, um sie abzuspeichern.


Ich war mit mir sehr allein und einsam mit meinen innigsten Wünschen und Gefühlen – was hätte ich tun können! Psychologen kannte man in meinem Alter nur dem Begriff nach. Hätte ich von meinem Problem irgendjemandem erzählt, derjenige hätte sicher versucht oder versuchen lassen, das hinweg therapieren zu können. Aber dazu fehlte mir der Mut, weil ich wusste, dass das, was ich machte, „nicht sein darf“. Wir waren immer noch in der Mitte der 1960er Jahre.


Also lebte ich damit, verkleidete mich heimlich, hatte das Ergebnis meiner Phantasie in der Schlafhose, zeigte mich zur nächsten Fastnacht auch wieder scheu meiner Mutter.


Bis mein sechzehnter Geburtstag bevorstand!




Endlich meine eigenen Kleider


Ich erzählte meinen Eltern, dass ich zu meinem Geburtstag eine Party am Ruhetag im Lokal machen möchte, und dass ich mich dazu als Mädchen anziehen möchte. Meine Eltern waren von der Idee angetan und gewährten mir auch das Taschengeld, damit ich mir eine Perücke und einen schönen Ring bei einem Faschings-Versandhaus bestellen konnte. Ferner durfte ich mir eine Strumpfhose kaufen, wobei mich der Kauf einiges an Überwindung kostete; es war schließlich in der Nachbarschaft, und man kannte sich. Das schönste war jedoch ein knallgelbes Kleid aus Faschingsseide und Tüll, das ich mir von einer Nachbarin schneidern lassen durfte. Als der Geburtstag dann endlich da war, konnte ich endlich meine erste eigene Mädchenkleidung anziehen. Ich war selig! Das schönste war, dass meine Gäste zunächst ein hübsches, ihnen unbekanntes Mädchen sahen und mich erst erkannten, als ich sie ansprach. Ich erhielt von allen Seiten viel Lob, wie toll ich aussehe. Es kam natürlich niemand auf die Idee, dass ich endlich so aussehen durfte, wie ich mich fühlte; für sie war es nur Verkleidung zur Fastnacht. Ich war sehr zufrieden mit meinem Outfit; es war zum ersten Mal nicht improvisiert, sondern ich sah wirklich aus wie ein Mädchen. Leider kam am nächsten Morgen wieder die Ernüchterung!


Du bist ein Bub und wirst ein Mann – basta!


Lass’ keine weiteren Gedanken daran aufkommen!


Du kannst nichts ändern!


Verdränge die Gedanken!


Mit der Zeit wirst Du es vergessen!


Zeit heilt alle Wunden!“


Leider nicht!




Was ist das für eine Frau auf der Titelseite


Gegen Ende der 1960er Jahre erschien ein Artikel in einer großen deutschen Illustrierten über Transsexuelle. Zum ersten Mal las ich den Begriff „Transsexualität“.


Meine Empfindungen hatten also auch einen Namen!


Das Titelbild war eine bildhübsche Frau. Als ich nachschaute, wer sie ist, las ich, dass diese Frau einmal ein Mann war. Sofort durchzuckte es mich wie ein Blitz, und ich begann den Artikel zu verschlingen. Ich habe den Artikel „gefressen“, weil ich spürte, dass das meine Geschichte ist.
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